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. müſſen wir erft abwarten. Was den Unter⸗ | da für feine Liebhabereien und — wo Geld 
Der Talisman. ſchied im Aeußern betrifft, jo iſt der Ges | war, hielt ihn ſein Adelsſtolz ein wenig 
80 iR A 7 ſchmack ſehr verſchieden; ſieh Liebling, Aſtolf zurüct!“ 5 m ; = 
N NER le hat ſtets Glück bei den Frauen gehabt!" | „Dann freilich muß er in Mary ſehr 
(Cortſezung.) „Ach! wie ſeltſam,“ ſagte Sufe; „warum verliebt fein, denn fie iſt doch weder reich 
ierhin und dorthin eilte Marys hat er denn bis jetzt noch nicht geheiratet?“ noch adelig!“ 3 
ſtaunender Blick, wie die Porta „Ja, das fragſt Du nun ſo, als ließe „Hm! das ſchon,“ ſagte Egon nachdenk⸗ 
nigra, das alte Römerthor, jo ſich das jo ſchnell beantworten; erſtlich war lich, „aber ich bin doch manchesmal um fie 
gigantiſch daſtand, beſorgt, ob Aſtolf nicht am 


Ende doch von den bedeuten⸗ 
den Einnahmen, die ihr Fich— 
teneck eintragen müſſen, beein- 
flußt iſt. Onkel Hyronimus 
erübrigte, wenn nicht gerade 
Mißernten oder ſonſt unglüd- 
liche Ereigniffe eintrafen, wenig⸗ 
tens jährlich ſeine fünfzehn⸗ 
bis ſechzehntauſend Mark; dann 
hot ſie ihr eignes Vermögen, 
deſſen Zinſen ſie auch kaum 
angreifen wird, nachdem ſie 
Herrin und Herrſcherin in Fich- 
teneck iſt, alſo ſie iſt immerhin 
eine ſehr gute Partie.“ 

„Mich ſollte es ja für beide 
herzlich freuen, wenn ſie ſich 
lieb haben, aber weißt Du, nur 
um des Geldes willen darf 
Aſtolf ſie nicht bekommen, nicht 


wahr Egon, Du redeſt ihm 

— noch ins Gewiſſen?“ — — — 
Der Polterabend war glanz 

voll verlaufen; die Spitzen der 
Geſellſchaft hatten ſich einge— 
funden, im Salon waren all' 
die koſtbaren und ſinnigen Ge- 
ſchenke aufgeſtellt worden und 
jeder hatte die wundervolle 
Marmorbüſte derPallas-Athene 
bewundert, die als Marys Gabe 
wenig anziehend und ſie von auf einem hohen Sockel von 
einer geradezu idealen Schön— Poliſander und von Palmen 
heit.“ umſtellt einen ungemein vor⸗ 
Egon lächelte und ſagte in zärtlich-ver= | er immer ein Schmetterling, dann — hat nehmen und dennoch diskreten Eindruck 
weiſendem Ton: er das unglückſelige Verhängnis, immer machte. Mary aber hatte nur Augen für ein 
„Aber herzliebe Suſe, vor der Hand mehr Geld auszugeben, als er hat und dann Oelbild in breiter Goldumrahmung, das 
weiß ich ja nur, daß Aſtolf für Fräulein — wo er ſich verliebte, und das kam ſo alle eine Tante Suſes aus Frankreich geſchickt 
| Marn ſich intereffiert, wie es mit ihr fteht, | Saiſon einmal vor, war meiſtens kein Geld | hatte. Es war ein fo feiner Hauch darüber 


— 
wie Alleen ganz uralter Nuß 
bäume mit ſchneeigem Reif 
zum Moſelufer ſich hinzogen 
und wie erhaben auf hoher 
Bergeshöhe das Niefenitand- 
bild der Gottesmutter herab- 
grüßte! 

Dann gab es ein Vorſtellen 
und Händedrücken, und wie lie- 
benswürdig und herzlich hatte 
Suſe für ein behagliches Stüb— 
chen für Mary im Hauſe ge— 
ſorgt! Egon hatte ihr ja er- 
zählt, daß Aſtolf in die ſtille 
Schönheit auf Fichteneck ſich 
ſterblich verliebt hätte, und ſie 
ſah nun Mary ſchon im Geiſt 

vie ihre Schwägerin an, aber 
trotzdem ſagte ſie gleich nach 
der erſten Begrüßung, als Mary 
nach einem kleinen Imbiß et— 
was ruhte: 

„Wie ſeltſam verſchieden 
Aſtolf und Fräulein Mary 
ſind; wie dieſe ſcheinbar welt— 
verſchiedenen Menſchen ſich nur 
finden konnten? Aſtolf ſo ge— 
ziert und „Garde“ in jeder Be- 
wegung, ſie ſo einfach anmutig 
wie eine 15 er — 

verzeihe lieber Egon — er, jo 
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ausgegoſſen, fo viel Stimmung lag darin über dem duftzarten Brautſchleier glänzte 


und nn die Auffaſſung des Süjets übte 
auf Mary einen unbeſchreiblichen Zauber 
aus. Es war ein bibliſches Motiv und ſtellte 
Chriſti Erſcheinen in Emmaus dar. Die Ge⸗ 
ſtalt des Heilandes lichtumfloſſen, nur ſchat⸗ 
tenhaft angedeutet, und dennoch von ſo er⸗ 
haben bezwingender Gewalt, daß Mary das 
Bild nicht anſehen konnte, ohne tief ergriffen 
zu werden, ohne unwillkürlich die Hände 
zum Gebet zu falten. 

mmer wieder kehrte ſie zu demſelben 
zurück und als ſie zu ſpäter Stunde, nach 
all' dem plaudern, tanzen, ſcherzen und toa⸗ 
ſtieren zu Bett lag, konnte ſie doch keinen 
ruhigen Schlaf finden; in den hereinfallen⸗ 
den Mondſtrahlen glaubte ſie immer die 
glanzumfloſſene Heilandsgeſtalt zu ſehen, 
und urplötzlich kam ein Gedanke über ſie, 
der ſie nicht meht loslaſſen wollte, ſobald 
ſie ihn erfaßt hatte. ee 

In dem an fie hinterlaſſenen Brief ihres 
väterlichen Beſchützers ſtand auch der 
. verzeichnet, eine Wiederherſtellung 
der kleinen Hauskapelle vornehmen zu laſſen, 
nun wußte ſie, daß das die erſte Aufgabe 
ſein ſollte, die ſie erfüllen würde. Gleich im 
Frühjahr ſollte begonnen werden, und den 
Maler jenes wunderbar ſtimmungsvollen 
Bildes wollte ſie zu gewinnen ſuchen, um 
das Altarbild der Bergpredigt übermalen 
zu laſſen und mit Suſes Erlaubnis an der 
Seitenwand, wo bisher der Talismanſchrein 
geſtanden hatte, eine Kopie dieſes Gemäldes, 
das ſichtlich den Stempel der neuen Schule 
und auch die laufende Jahreszahl trug, an⸗ 
bringen zu laſſen. 

Ihr erſter Gang, als ſie am andern Tag 
aufſtand, war na N 
weihevolle Stimmung wie geſtern überkam 
ſie wieder, und nun feſtigte ſich in ihr der 
Entſchluß ſo, daß ſie ſogleich Frau von 
Milexi bat, ihr die Adreſſe der Spenderin 
nennen zu wollen, um die Adreſſe des Ma⸗ 
lers zu erfahren, deſſen Namen, Jules 
Depin, unbekannt klang, trotzdem ihr ſein 
Werk wie eine Meiſterſchöpfung vorkam. Sie 

ab auch offen ihre Abſicht bekannt, Fräu⸗ 
ein Suſe dagegen war gern bereit, die 
Kopie zu geſtatten und erſt, als ſie an die 
Dame einen eingehenden Brief mit ihren 
Wünſchen und Abſichten geſchrieben hatte, 
denen die liebenswürdige Hausfrau und 
Suſe einen Gruß anfügten, konnte ſie ſich 
froh und mit der ganzen ihr innewohnenden 
geiſtreichen, anmutigen Art der Feſtſtim⸗ 
mung hingeben. — — 

Wie es in der Kirche duftete und grünte, 
wie die Brokat⸗ und Seidenſchleppen 
rauſchten, wie ernft — bewegt die noch ju⸗ 
gendlich ſchöne Mutter ausſah in dem ſtar⸗ 
ren gelben Damaſtkleid mit den weißen 
Spitzen und Kanten; wie ſtrahlendſchön 
Frau Helene von Haller dahinſchritt am 
Arm des blauen Huſaren⸗Rittmeiſters und 
wie das Familiengeſchmeide der Fichteneck 
ihr am Hals und Arm glitzerte; ihr roſen⸗ 
farbenes Schangai⸗Kleid wogte wie wind⸗ 
gekräuſelte Centifolienblätter und Mary, 
noch die Trauer ehrend um den Abgeſchiede⸗ 
nen, ſah im fliederfarbenen Crepe mit den 
weißen Flieder⸗ und Gardenenbüſchen wie 
eine Makartſche Wiedergabe ſtolzer Schön⸗ 
heit aus. i 

Die Braut aber, das ſüße unſchuldige 
Kindergeſichtchen mit den braunen, ſchwim⸗ 
menden Rehaugen, glitt wie ein Engel 
ſo zart und leiſe am Arm des ſtattlichen 
Vaters die Treppen zum Altar empor und 


ch dem Salon; dieſelbe % 
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aus dem grünen Myrtengewinde ein Dia⸗ 
dem hervor: Perlen mit leuchtenden Saphi⸗ 
ren. 

Die Uniformen glänzten, die Säbel raſ⸗ 
ſelten, die Spitzen wogten und ſeltene Blu⸗ 
men vermiſchten ihren ſüßen Duft mit den 
feinſten Parfums. 

Die Orgel brauſte, der Diener Gottes 
ſprach feierlich ernſt das bindende Segens⸗ 
wort, ein doppeltes „Ja“ zitterte wie ein 
heiliger Schwur durch die feierliche Stille, 
und dann wieder Orgelklang, jo voll, fo 
jubelnd, wie das Halleluja glückgetragener 
Menſchen. — 

Und dann kam das Feſtmahl, mit der 
anfänglich gemeſſenen Ruhe, mit dem an⸗ 
ſteigend lebhaftern Geplauder und dann der 
Sekt, das Lachen, das Anſtoßen und das 
Abreiſen des bewegten jungen Paares. 

Mary hatte die beiden zwiſchen all en 
Reden und Frohſinn immer wieder anſeben 
müſſen; dort in den beiden Augenpaaren 
lag der Strahl jener Liebe, von der ſie als 
Ideal träumte; ſie, mitten unter den froh⸗ 
gelaunten Gäſten, ſie lachten dieſen oder 
jenen an, warfen bald hier, bald dort ein 
Wort ein, aber man ſah es ihnen dennoch 
an, ſie fühlten ſich allein mit ihrer Liebe, 
mit ihrer Zugehörigkeit. 

Als Suſes Mutter ſich erhob, von der 
Tochter Abſchied zu nehmen, ehe ſie die Reiſe 
nach dem Süden antrat, da folgte ihr Mary 
und etwas wie große Sehnſucht beſchlich ihr 
Herz. Sie hatte nie das Glück gekannt, eine 
Schweſter zu beſitzen, ſie hatte jung die Mut⸗ 
ter verloren und hier, dieſem jungen Weſen 
gegenüber hatte ſie erkennen lernen, daß das 
rauenherz Stunden hat, wo es ſich aus⸗ 
weinen und ausreden möchte einem andern 
Schweſterherzen gegenüber; halb Egoismus, 
halb innige Zuneigung war's, die ſie an⸗ 
trieb, das junge Paar zu bitten, ſeine Som⸗ 
merfriſche doch ja im Waldesſchatten von 
Fichteneck zuzubringen, ſo lange, ſo drin⸗ 
gend bat ſie, und als Egon mit ſeiner Suſe 
in den Wagen ſtieg, da riefen beide mit 
ſchwimmenden Augen, „wir werden kom⸗ 
men, ſchöne fliederduftende Waldfee!“ 

Aſtolf erwartete ſie mit flimmerndem 
Blick; jeder hatte in ihrer Abweſenheit ge⸗ 
fragt, wer das eigenartig-fchöne Mädchen 
mit dem ſchmalen weißen Geſicht ſei, dem 
der ſchlichte Scheitel ſo hehre Würde ver⸗ 
lieh und die mit jo umfchatteten Augen in 
die Welt ſah, und was Aſtolf mit ſeiner 
bekannten Begeiſterung kund that, hatte das 
Intereſſe noch lebhafter für ſie geweckt. Der 
Hausherr neckte ſie, bald würde der Prinz 
wohl kommen, ſie aus ihrem Fichteneck in 
die große, bewegte Welt hinüberzuholen, 
aber fie lächelte abwehrend: 

„Kein Prinz, Herr Oberſt, ich bin nicht 
Herrin, nur die Hüterin. Ich werde wie 
ein ſtiller Hausgeiſt die Schätze ſammeln 
und hüten, und wenn einſt der Erbe kommt, 
mich vergraben in irgend eine ſtille Klauſe 
und ſorgen für die Brüder, die die Eltern 
meiner Obhut überließen.“ 

„Wie groß, wie edel Sie denken!“ 

„Doch ſie wehrte ab: „Nennen Sie nicht 
Größe und Edelmut, was gerade meine 
Schwäche und mein Fehler iſt! Die Pflicht, 


die man mir auferlegte, ganz zu erfüllen, 


hat in mir einen Stolz geweckt, an dem 
meine einſtige Beſcheidenheit zu Grunde 
ging. Ich fühle, daß es ein Zug von Hoch⸗ 
mut iſt, und doch kann ich nicht dagegen 
ankämpfen; ich will mehr thun, als mir ob⸗ 


aa ich möchte Großes leiſten, andre be⸗ 


glücken — — und doch kann ich es nicht 
aus eigner Macht, die Schätze eines andern 
teile ih nur aus!“ 


Sie hatte ſich in Feuer geredet, ihre 
Augen leuchteten, ihr matter Teint färbte 
ſich und Aſtolf neigte ſich dicht zu ihr und 
murmelte: * 

„Andre beglücken? Vergeſſen Sie nicht, 
daß ich zu den Irrlichtern gehöre, die nir⸗ 
gend feſten Halt finden. Ich gehöre zu 
jenen, die ſtets nach dem Glück haſchen und 
denen es immer wieder entſchlüpft! Die 
Roſen, die ich pflücken will, zerflattern in 
meiner Hand, den Schmetterling zerdrücke 
ich, wenn ich nach ihm haſche und das Gold 
rinnt mir aus der Hand, ehe es Segen ge⸗ 
ſpendet!“ 

Betroffen ſah Mary ihn an: 

„Herr Leutnant, wie ſeltſam befremdend 
Ihre Worte klingen und wie traurig Sie 
werden können, als drücke Sie ein Leid?“ 

„Und wenn dem ſo wäre? Wer könnte 
mir helfen?“ ; 

Ihr Mitleid wurde wach, dieſe 
Schwäche, die ſo oft zum Verderben des 
Weibes wird, und er war viel zu viel mit 
Frauen zuſammen gekommen, um nicht ſo⸗ 
fort zu fühlen, daß hier die Stelle ſei, wo 
er ſie für ſich gewinnen könne. — Wie ab⸗ 
wehrend ſchüttelte er dann den Kopf und 
ſtrich ſich mit den beiden Handflächen rechts 
und links feine Haare glatt und ſagte ſeuf⸗ 


zend: 

„Vergebung, daß ich mich nicht zu be⸗ 
herrſchen vermochte! Dieſer Freudentag, 
dieſe Stunde taugen nicht, den Jammer⸗ 
laut des Mißgeſchicks anzuſtimmen! Viel⸗ 
leicht — darf ich es hoffen, Fräulein Aſton, 
— erlauben Sie mir einmal, Sie wieder in 
Fichteneck aufzuſuchen und Ihnen zu erzäh⸗ 
len, was mich drückt und mir nicht geſtattet, 
ſo harmlos glücklich zu ſein, wie mein Bru⸗ 
der Egon.“ Ri 

„Aber natürlich!“ ſagte Mary wirklich 
aufrichtig, aber ſein Geſicht zog ſich merk⸗ 
lich in die Länge, als ſie dann hinzuſetzte: 

„Es wäre ſo hübſch, wenn Sie auch nach 
Fichteneck kämen, wenn Ihr Herr Bruder 
mit ſeiner jungen Frau ſeinen Sommer⸗ 
urlaub dort zubringt!“ i 

Er hatte nicht Luſt und nicht Zeit, ſeinen 
Beſuch ſo weit hinauszuſchieben, Blumen⸗ 
feld würde nie auf die neue Anzapfung rea⸗ 
giert haben, wenn er ihm nicht einen ſo 
nahen Termin zur Rückzahlung angegeben 
hätte, und ſo mußte er Mary ſchon ſehr bald 
ſeine heikle Bitte vortragen, aber er ſagte 
noch nichts, um dann beſſer mit einer zwin⸗ 
genden, unvorhergeſehenen Notlage vor ſie 
hintreten zu können. 

Aeußerſt unangenehm war es ihm, als 
nach wenigen Tagen Mary ihm ſagte, daß 
ſie die Rückreiſe nicht mit ihm antreten 
könne, weil Frau von Milexi, die eine große 
Zuneigung für Mary empfand, ſie dringend 
gebeten hatte, doch ihr Billet auszunützen 
und ſo lange wie Helene von Haller zu 
bleiben. Es hatte nicht allzuviel Ueber⸗ 
redungskunſt gebraucht, denn die Häuslich⸗ 
keit war bei aller Vornehmheit eine äußerſt 
1 dann aber hing die kleine blonde 

illy mit einer wahrhaft rührenden Liebe 
an Mary, die wohl ebenſo ſehr aus ſympa⸗ 
thiſchem Zug entſtand, als auch aus Marys 
wunderbarer Gabe, in den kindlichen Ton 
einzuſtimmen und das Vertrauen der jungen 
erzen zu erwecken. Schon in ihrer frühern 
tellung war das ſo geweſen, und noch heut 
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ſchrieben ihre einſtigen gräflichen Zöglinge 
ihr die zärtlichſten Briese h 

Der letzte Abend vor Aſtolfs Reife war 
herangekommen, man hatte ihm zu Ehren 
eine Abſchiedsbowle gebraut und ſaß bis 
tief in die Nacht beiſammen; als man ſich 
aber trennte und Aſtolf allen Lebewohl 
ſagte, weil er eine frühe Morgenſtunde zur 
Abreiſe beſtimmt hatte, kam eine eigne Be⸗ 
wegung über ihn, und er erſchrak faſt vor 
der weichen Empfindung, die ihn beſchlich, 
als er Marys Hand drückte und er ihr in 
die tiefen dunklen Augen ſah. Hatte er mit 
dem Feuer geſpielt, ein Intereſſe Fer 
das nun in Wahrheit in ſeiner Bruſt er⸗ 
wachte? 


f 


Wie im Flug jagte fein ganzes ſeichtes 


Leben an ihm vorbei, er ſah ſich als Knaben, 
als der verzogene Liebling der Mutter, dem 
man jeden Wunſch erfüllt, ob auch die kind⸗ 
liche Unvernunft ihn eingab; er ſah ſich als 
Jüngling, dem durch den Tod des Vaters 
die Zulagen ſo knapp bemeſſen wurden und 
der die dei en Gewohnheiten nicht 
laſſen konnte. Da mußte bald Tante Hil⸗ 
degard, bald der reiche Einſiedler auf Fich⸗ 
teneck 115 und immer glänzte als 
Rettungspunkt aus allen zweifelhaften Ver⸗ 
hältniſſen in der Ferne die reiche Partie, die 


doch dem vornehmen Offizier mit dem gut⸗ 


klingenden alten Namen nicht verſagt blei⸗ 
ben konnte. Die dem Herkommen gemäße 
Ehe mußte einſt für ihn wie für die Mehr⸗ 
zahl ſeiner Kameraden der rettende Anker 
werden, und ſo lebte er hin von Jahr zu 
ahr. Onkel Hieronymus, auf deſſen Erb⸗ 
hat er geſündigt hatte, die er im voraus 
für noble Liebhabereien ausgegeben hatte, 
war nicht ſo ausgefallen, wie er gehofft 
hatte, und er ſah augenblicklich nirgends die 
ſtandesgemäße „reiche Partie“. — An Liebe, 
ſo recht im idealen Sinn, hatte er nie ge⸗ 
glaubt, bald hier, bald dort hatte er ſich 
wohl erwärmt, hatte geliebäugelt, ge⸗ 
F Fenſterparaden geritten, koſtbare 
buquets verehrt, aber das war e f ogen, 
wie es gekommen war und er glaubte ſich ge⸗ 
feit gegen dieſe Schwärmerei. . 
Und nun hatte ihn ein ſo wunderliches 
Gefühl gepackt, dieſer Fremden, dieſer Bür⸗ 
gerlichen gegenüber! Er wollte ſie um Geld 
1 5 aber ein Grauen erfaßte ihn plötz⸗ 
lich bei dem Gedanken. Geld von ihr? 
„Nein, nein, nein und tauſendmal nein!“ 
Er hatte es laut geſagt und blieb er⸗ 
ſchrocken vor der eignen Stimme ſtehen; 
dann lachte er auf: 
„Ha, ha! habe ich zu viel Bowle getrun⸗ 
ken? Blumenfeld wartet auf ſein Geld!“ 
Nun ging er haſtig dem „Roten Haus“, 
dem alten Gaſthaus zu, ſprang die Treppen 
u ſeinem Zimmer empor und nach zehn 
Minuten lag er ſchon im Bett. — — — 
Aber der Schlaf wollte nicht kommen; 
die Uhr auf der Konſole tickte ſo laut, vom 
Gangolfsturm ſchlug Viertelſtunde um 
Vierkelſtunde dröhnend hinaus und der 
Mond warf ſo breite Lichtſtreifen auf die 
Wand, wo ein alter Holzſchnitt in goldnem 


Rahmen hing. 
Wie hatte er vo auf dem Schuldſchein 

n „oder ſeiner Braut, Fräulein 
ary Aſton.“ 


Konnte er denn die Braut um Geld an⸗ 
gehen, ſtimmte das mit der Nobleſſe über⸗ 
ein? Aber ſie war ja doch nicht ſeine Braut, 
das war ja nur ein Auswea! Aber vertrug 
ſich dieſer Ausweg mit der Ehre? 
Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, 
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der über elner huſchte weiter und glitzepte 
jetzt über ſeinem Säbel, über die Uniform. 

„Ehre? Ehre?“ 

Oh, es ſollte alles noch gut werden! Den 
Blumenfeld bezahlen, ſolide und kleinlich 
werden wie Egon, und dann vor ſie hin⸗ 
treten und frei in die dunklen ehrlichen 
Augen ſchauen und ſagen: „ich war leicht, 
ich hab' es eben nicht anders gewußt, aber 
Sie, Sie haben mich herausgeriſſen aus dem 
Sumpf, Sie mit Ihren Augen, Ihrem 
Weſen, denn ich hab' Sie lieb!“ 

Und es kam plötzlich über ihn, wie ſelige 
Ruhe. „Wenn ſie herb wird, werde ich ſie 
zu verſöhnen ſuchen, Geduld will ich haben, 
denn ſie kann mich lenken, ſie ganz allein.“ 


Als abgeſagter Feind jeder Geſellſchaft liebt der Eisvogel eck 
Se „ten, ordnungsmäßigen Gang. Mary iſt zu⸗ 
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langem, neckendem Herumfeeſben e 


o künſtli ulegen, daß ſie vor allen ihren Feinden, z. B. 
FR er Waſſerratte unbeläſtigt Felber Nit 


wählte Stelle, aus we 
milte ages — 
onnenſ tt. 


Und dann verkroch ſich der Mond, ganz 
dunkel wurde es im Zimmer und nur die 
Uhr tickte; ſie tickte ſo laut, ſo höhniſch: 
„Blumenfeld, Blumenfeld!“ 


Um fünf Uhr pochte es an Leutnant von 
Ebersbergs Thür. 
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4 in es, olf! Ich — Helene. 
Ich beſchwöre Dich, eile, ich Sehe mit Dir.” 

„Um Himmelswillen, was hat es ge⸗ 
geben?“ 

„Ich habe ein Telegramm bekommen, die 
Kinder haben Scharlach!“ 

Und während ratlos, in Sorge und 
Angſt die junge Frau auf dem Vorflur auf 
und ab wandelte, kleidete Aſtolf ſich eilig 
an, machte ſich reiſefertig und fragte dann 
übernächtig, bleich und mit müden Zügen: 


„Wie iſt das nur gekommen, und wo iſt 
Lilly?“ 


Mit ſorgenvollem Geſicht ſaate Helene: 

„Ein Nachttelegramm riß mich aus dem 
Schlummer; Heinz und Dora liegen kran, 
ſchwer krank und mein Mann ruft mic, zus 
rück. Lilly bleibt bei Mary, die ihrer liebe⸗ 
voll ſich annehmen und ſie nach Fichteneck 
mitnehmen wird, bis alle Anſteckungsgefahr 
vorüber ift; fie beſorgt auch meine Effekten! 
Du ahnſt nicht, welcher Troſt ſie mir iſt in 
dieſer qualvollen Sorge.“ — — ; 

Und dann fuhren die Geſchwiſter, beide 
mit Sorgen und bleichen Mienen, durch das 
naſſe Schneegerieſel dem Bahnhof und Ko⸗ 
blenz zu. 5 

Das Frauenauge ſieht ſcharf! Helene 
erkannte ſehr bald, daß nicht die Erkrankung 
der Kinder allein ihren Bruder ſo tief ver⸗ 
ſtimmen konnte; alles, was an Selbſtbewußt⸗ 
ſein und Eitelkeit ſich ſonſt ſo feſt in ſeinem 
Aeußern ausgeprägt hatte, ſchien wie ver⸗ 
wiſcht, und über der eignen Sorge vergaß 
ſie doch nicht, zu forſchen, was ihn ſo ſicht⸗ 
lich bedrückte. Wohl kämpfte er eine Weile 
mit dem Weh und der Qual, die über ihn 
gekommen war, und leugnete die Verſtim⸗ 
mung, aber bei e Drängen ſagte er ihr 
dann doch von ſeiner mißlichen geldlichen 
Lage, in der er ſich befände, wie er kein Ende, 
keine Rettung ſähe und wie ſie ihm die ſtets 
ins Vortreffen geführte gute Partie wieder 
vor Augen führte, da hielt er nicht mehr an 
ſich und wie ein Schmerzensruf klangen ſeine 
Worte: 

„Für mich giebt es nur eine gute Partie 
mehr und vor dieſes Mädchen kann ich nicht 
hintreten mit Schulden, denn ich wagte nicht, 
die Augen zu ihr aufzuſchlagen, wenn ich ihr 
bekennen müßte, wie ich bis jetzt gelebt habe!“ 

Eine Weile ſann Helene beklommen nach; 
dann plötzlich leuchtete es in ihren Zügen 
auf und voll Zuverſicht ſagte fie: 

„Ich will mit meinem Mann reden, viel⸗ 
leicht können wir etwas für Dich thun, wenn 
Deine geldliche Lage ſich gebeſſert, kannſt Du 
es ja dann wieder gut machen.“ — — — — 

Auf Fichteneck geht alles ſeinen gewohn⸗ 


rückgekehrt, liebreich empfangen, als ob ſie 
die Herrin wäre, und Lilly hüpft wie ein 
munterer Waldvogel im Hauſe herum. Bei 
der alten Berndel ſitzt ſie am warmen Kachel⸗ 
ofen und läßt ſich belehren, wie man für 
Dolli, die ſchöne Puppe, Kleider, ſo ſchön, 
wie ſie ihre Mama trägt, machen kann; 
Klaus fährt ſie im Schlitten durch die Park⸗ 
wege und der alte Wenzel ſucht ihr in den 
Vorratskammern vie ſchönſten Aepfel und 
dickſten Nüſſe aus, und ſogar die Köchin läßt 
ſich herbei, ihr in den kleinen Formen aus 
der Puppenküche täglich eigene Kuchen und 
Torten zu backen. Wenn aber der weiße 
Angorakater Indra ſchnurrend auf ihren 
Schoß ſpringt, dann muß er mit den ſchön⸗ 
ſten Kleidern ſich ſchmücken laſſen, für ihn 
ſind die Kuchen, und die raſſelnden Nüſſe 
zieht ſie ihm als Spielzeug an langer Kor⸗ 
del durch Stuben und Gänge. 

Nur abends hat Mary Zeit, ſich ganz 
und voll der Kleinen zu widmen, und wenn 
ſie ihr morgens die goldblonden Locken glatt 
gekämmt hat von der nächtlichen Wirrnis, 


und ſie ſchmuck und zierlich nach dem Früh⸗ 
ſtück die Aermchen um der Tante Nacken 


ſchlingt, dann muß ſie A alten Beſchließe⸗ 
rin, denn Mary hat Arbeiter auf der Be⸗ 
ſitzung und es giebt viel zu thun. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Carnevalsgebräuche in Dänemark. Wie allent- 
halben, ſo ſchwinden auch unter den Dänen die 
eigentümlichen Nee und Gebräuche in 
der Faſtenzeit (Faſtelavn) ſchnell dahin. 
graufame Spiel, die Katze aus der Tonne 
zu ſchlagen, iſt ſeit mehreren Jahren völlig 
außer Gebrauch gekommen. Eine lebendige 
Katze wurde nämlich in eine Tonne ge⸗ 
ſteckt und dieſe dann in Leinen zwiſchen 
zwei Bäume auf der Landſtraße hoch aufs 
gebängt Die jungen Bauernſöhne klei⸗ 

eten ſich phantaſtiſch an, nahmen eine 
Keule in die Hand, bestiegen ihre Pferde, 
ritten nacheinander unter der Tonne durch 
und ſchlugen mit aller Kraft dagegen, bis 
dieſe endlich zerſplitterte und die Katze 
herausſprang. Derjenige, welcher den 
Hauptſchlag führte, wurde „Katzenkönig“ 
genannt. Heut wird dieſe Sitte nur noch 
ſymboliſch ausgeübt. In der Stadt und 
auf dem Lande werden Tönnchen aufge⸗ 
hängt, die mit Apfelſinen, Schokolade uſw. 
gefüllt ſind. Den Kindern bereitet es nun 
großes Vergnügen, hier „die Katze aus 
er Tonne zu ſchlagen“, denn wer den ent⸗ 
ſcheidenden Schlag ha erhält den ges 
famten ſüßen Inhalt. — Eine andre 
dänische Karnevalsſitte, die auch beſonders 
von der Jugend gepflegt wird, heißt „nach 
dem Kloß beißen“ (bide til bollen). Ein 
Kloß aus ſüßem Gebäck, eine Art Pfann⸗ 
kuchen, wird an einer Schnur befeſtigt und 
dieſe auf und niedergezogen. Es gilt dann, 
nach dem Kloß zu ſchnappen, ohne die 
Hände zu benutzen. 

Zur Entſtehungsgeſchichte der engliſchen 
Flotte. König Heinrich VIII. (1509—1547) 
von England mußte, als er eine Flotte 
einrichten wollte, die Schiffe in Danzig 
und Lübeck, vornehmlich bei den Venetianern 


und Genueſen zuſammenkaufen. Di 


Königin Eliſabeth (15581603) errichtete 28 ere 
indem fie den Bürgern von 

bulsſcheine 
erteilte, Schiffe auszurüſten und auf ihre Gefahr 
den Staat zu verteidigen. Inzwiſchen legte ſie 
hierdurch wenigſtens den Grund zu einer Matroſen⸗ 
ſchule, denn noch mußte man die Offiziere bis auf 
die Bootsleute von den Genueſen und Venetianern 
beziehen. Eliſabeth hinterließ ihrem Thronfolger 


engliſche Flotte, 
London und Portsmouth uſw. Erlau 


Su unſern Bildern. — Sruſt und Scherz. — Rätſel u ſw. 


28 


Fregatten von 21—40 Kanonen, 14 Schiffen von 
20 Kanonen, 74 Schaluppen, 14 Feuerſchiffen, 
6 Bombardier ⸗Gallioten, 3 Bomber + Tenders, 
5 Hachten, 34 bewaffneten Kutters und 72 gemieteten 
bewaffneten Schiffen, zuſammen 446 Fahrzeuge. 
Das Parlament hatte für das genannte Jahr 
91000 Seeleute votiert. Damals ſollten die 
Unter haltungskoſten der engliſchen Flotte in 
Friedenszeiten nicht mehr als jährlich eine Million 
Thaler erfordern; in Kriegszeiten dagegen koſtete 


Alte Jungfer: „Der lange Aſſeſſor da drüben verfolgte mich 
auch einmal mit ſeinen Briefen!“ . 


Backfiſch: „Doch nicht in amtlicher Eigenſchaft?!“ 


admirale und 23 ſogenannte junge Admirale auf 
halbem Sold. Im Jahre 1725 beſaß es erſt acht 
Admirale. 

Die böſe Frau. „Aber, lieber Freund, das 
würde ich doch nicht zugeben, daß mich meine 
Frau vor allen Leuten blamiert.“ „Wieſo, thut 
as meine Frau etwa?“ „Gewiß, eben hat ſie 
mir erſt wieder eine Szene aus Deinem neueſten 


42 eigene, völlig für den Krieg ausgerüſtete Schiffe. Trauerſpiel vorgetragen.“ 


König Karl II. (F 1685) fand, als er den Thron 
beſtieg, 56 Schiffe erſten Ranges vor und ver⸗ 
mehrte die Flotte bis auf 83 Fahrzeuge, worunter 

ch 58 Schiffe erſten Ranges befanden. Unter 
ihm vervollkommnete ſich das engliſche Seeweſen 
ungemein, und die Schiffsbaukunſt wurde in Eng⸗ 
land heimiſch. Die Liebe dieſes Monarchen zur 
Schiffsbaukunſt vermochte ihn, ſich dem Studium 
der nautiſchen Architektur hinzugeben. Er hat es 
in dieſer Wiſſenſchaft denn auch zu einem be⸗ 
ſonderen Grad von Einſicht gebracht. Er fertigte 
eigenhändig einen Globus dom Monde an, um 
die Urſache von Ebbe und Flut gu ergründen; 
auch löſte er 112 15 die von den damaligen 
Gelehrten geſtellte Preisfrage in der Aſtronomie. 
Jakob II. (F 1701), ſein Bruder, brachte die Marine 
auf einen noch viel höheren Standpunkt. Vor 
ſeiner Thronbeſteigung diente er ſelbſt als Admiral, 
und er iſt es, der die Kunſt der Signale erfand. 
Sein Fehler war, das er den Staat nicht ſo gut 
zu rudern. verſtand, wie die Schiffe. Wilhelm fil. 
(r 1702) fand eine Flotte von 163 Schiffen ver⸗ 
ſchiedener Größen vor, welche mit 7000 Kanonen 
und 42000 Seeleuten bemannt war. Während 
des ſpaniſchen Erbfolgekrieges wurde dieſe See⸗ 
macht aufs doppelte vermehrt, ſo daß die engliſche 
Marine im Jahre 1760 414 Kriegsfahrzeuge 
ſtellte, welche eine Armee von 80 000 Mann trugen. 
Im Jahre 1780 beſtand die engliſche Flotte aus 
98 Linienſchiffen, 18 Fünfzig⸗Tonnenſchiffen, 108 
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Zoologiſches. 


Zu dem Bild auf der erſten Seite dieſer Nummer. 


Kreuzvergnügter iſt wohl niemand, 
Wie der Meiſter Hämmerling, 

Der nach angeſtrengter Arbeit 
Heute mal zu Biere ging. 


Pudelnüchtern ging's von Hauſe, 

Heimwärts war er mehr beſchwert, 
Alldieweil er 'n kleinen Spitz ſich 

Zugelegt, wie's Bild belehrt. 


Hätte er noch mehr 110 5 
Von dem edlen Gerſtenſaft, 
Wär' ein Affe draus entſtanden, 
Welcher redlich Mühen ſchafft. 


Dann als konſequente Folge 
Andern Tags der Kater kam. 
Dieſem wirkſam zu begegnen, 
Er wohl einen Hering nahm. 


Wenn er aber auch in Zukunft 

Mehr genießt, wie's Guten frommt, 
Er, ich kann's ihm feſt verſichern, 
Schließlich auf den Hund noch kommt. 


1781: 15 Admirale, 17 Vizeadmirale, 19 Kontre⸗ 
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Mozart als uchhändler. Mozart war, wie ja 
ſo viele der namhafteſten Künſtler, gar Häufig in 
der bitterſten Geldverlegenheit. Kurz nach ſeiner 
Verheiratung und nach ſeinen Erfolgen, die er 
durch ſeine Oper „Die Entführung aus dem 
Serail“ errungen hatte, konnte er nur mühſam 
die erforderliche Summe zu einer Reiſe nach 
Salzburg, wo er ſeinem alten Vater ſeine Gattin 
vorſtellen wollte, aufbringen, und als ihm das 
endlich gelungen war und er mit Konſtanze im 
Wagen ſaß, trat das unbarmherzige Schidjal in 
Geſtalt eines ſeiner Gläubiger an den 
Schlag und ließ ihn nicht eher frei, als 
bis er die Schuld von einigen dreißig 
Gulden an ihn entrichtete. Die Verhält⸗ 
niſſe änderten ſich auch nicht, nachdem man 
von Salzburg zurückgekehrt war. Die 
Kränklichteit Konſtanzes kam dazu, um 
das Defizit noch empfindlicher zu machen. 
In Verzweiflung lief er umher, um irgend⸗ 
wo einen Barmherzigen aufzutreiben; aber 
alles war umſfonſt, niemand hatte Luft, 
ſein Geld einem „Mozart“ zu leihen, feibit 
die Freunde und Verehrer des großen 
Meiſters, obſchon entzückt von ſeinen 
Schöpfungen, wendeten ihm den Rücken. 
Da endlich fand er einen Wucherer, der 
ihm gegen ſichere Verſchreibung und nahm⸗ 
hafte Zinſen 2000 Gulden lieh. Leider 
aber erhielt Mozart nur 1000 Gulden 
bar, für die andern tauſend mußte er 
Tuche ſtatt des baren Geldes annehmen. 
Auf dieſe Weiſe wurde der Maeſtro zum 
Tuchhändler. Er ſoll aber nicht wenig 
erſchrocken ſein, als ihm die Ballen ins 
Haus getragen wurden, auch ſoll er mit 
dem Tuche des Wucherers ſehr ſchlechte 
Geſchäfte gemacht haben. Die Nachwelt 
hat dem umübertrefflichen Meiſter Denk⸗ 
mäler geſetzt, den die Mitwelt darben ließ. 
Zchlechte Zustede. Nachtwächter (der 
einen Studenten dabei ertappt, wie er eine 
Laterne ausdrehen will): „Was machen Sie 
denn da oben?“ Student (verlegen): „Ich 
.. ich ſuche meinen Hausſchlüſſel, den ich 
verloren habel“ 


Zweiſilbige Scharade. 


Din iſt die Zeit des Ganzen in der mit der erſten die zweite 
Roh man erſtritt, und doch findet es kläglich noch ſtatt. 


Wortſpiel- und guchſtaben-Nätfel. 


wei gleiche Silben mahnen Dich 
aß nun genug der 1 
Du höreſt jie und ſpuzeſt Dich 


er Gaſſen ſchallt 


Nätfel. 
Bon grünem Epheu liebevoll umwunden, 


Blickt ſtill und ernſt es dort vom er and 
Schon manch Jahrhundert weit gi ins Land 
Und ſpricht von Zeiten, welche längſt entſchwunden. 


Auf altersgrauen Steinen wird's inden, 

Fan ihm der Laut, der in der tand; 
ermodert ruht im Grabe längſt die Hand, 

Die einft es ſchrieb — vielleicht in jel'gen Stunden. 

Vertauſch' das erite eichen mit dem zweiten, 

Auch dann noch ſpricht's von längſt vergang 'nen Zeiten, 

Aus Grabesnacht ſteigt es empor zum 5 

Dem Manne, der des Lebens Lauf vollendet, 

Wird es von liebevoller se eſpendet — 

Es ſtirbt der Leib, die Liebe aber nicht. 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 
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